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Die Playlist fragt nach zehn Mu-
siktiteln, die im Leben besonde-
re Bedeutung haben. Heute: Bar-
bara Lanz. Die 35-jährige Schau-
spielerin (u.a. „Rote Rosen“) lebt 
in Lüneburg. Heute, Sonnabend, 
führt sie zum ersten Mal ihr Solo 
„ALMA“ im – ausverkauften – Sa-
lon d‘hARTz am Stint auf. 

1 „What‘s Up“ von 4 Non 
Blondes: Wien in den 90ern 

mit meiner Schwester. Wir sa-
ßen in ihrer Wohnung im 6. Be-
zirk und sie hat mir den Text bei-
gebracht. „Oh, my God, do I try – 
I try all the time in this institu-
tion.“ Mit zehn Jahren hatte der 
Text natürlich nicht die Bedeu-
tung für mich wie heute.

2 „La Bamba“ von Los Lo-
bos: Sommer 2000. Mit 17 

hatte ich als erste von meiner 
Mädels-Gang den Führerschein 
und das alte Auto meiner Eltern. 
So sind wir mit dem Song nach 
der Schule zum See geheizt. Ein-
mal mit unserem Spanisch-Leh-
rer, der nicht wusste, wie ihm ge-
schieht und sich ängstlich grin-
send am Handgriff festhielt.

3 „Ordinary Love“ von U2: 
„We cannot reach any hig-

her, if we cannot deal with ordi-
nary love.“ Nelson Mandelas 
Kraft der Liebe war „extra-ordi-
nary“ und veränderte die Welt. 
Wir können uns alle mehr der 
alltäglichen, „gewöhnlichen“, 
überall versteckten Liebe ver-
schreiben.

4 „Home“ von Edward 
Sharp and the Magnetic 

Heros: 2012/13 Westküsten-
Roadtrip. Die Kraft der Sonne, 
die Weite des Pazifiks, dieser 
Song in Dauerschleife, verliebt 
und unwissend darüber, dass ich 
meinen zauberhaften Sohn in 
mir trage.

5 „The Jackson Song“ von 
Patti Smith: Sie hat den 

Song für ihren Sohn geschrieben, 
und ich nahm mir jahrelang vor, 
ihn für mein Kind zu singen. Hat 
dem Kleinen allerdings nicht ge-
fallen, also hab ich‘s gelassen :-)

6 „Vierteljahrhundert Drei-
viertler“ von Herbert Pix-

ner Projekt: finest handcrafted 
music from the alps – Berge-Se-
en-Sommer-Familie-Geborgen-
heit-Wärme. Bei diesem Lied 
geht ein riesiger Aufseufzer 
durch mich hindurch, mein Herz 
zerpringt fast vor wärmster 
Freude. Sehnsucht!

7 „Papa, Can You Hear Me?“ 
von Barbra Streisand aus 

dem Musical „Yentl“: Titel ist 
selbstredend!

8 „Hollywood“ von Low-
maX: Ein Song von dem 

neuen Album „Licht“, das am 
19.2. erscheint und mit seiner 
melancholischen Stimmung für 
mich sehr gut die Ambivalenz 
des Filmbusiness einfängt.

9 „Roads“ von Portishead: 
Immer wieder Gänsehaut-

musik für mich. Unerreichbar. 
Sphärisch. Nicht von dieser Welt.

10 „Travelling Woman“ von 
Bat for Lashes: „Got to 

listen to the vision – play in the 
ashes of what you once were“. 
Träume – Visionen. Verbrennen 
– aus der Asche aufstehen.
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Erinnerung an den Elchbaron
Von Frank Füllgrabe 

Lüneburg. Zwei Freundinnen im 
mondänen Chic der Zwanziger 
Jahre sitzen im Gartencafé bei-
einander und haben sich doch 
nichts zu sagen. Denn beide be-
sitzen ein Telefon mit Bildschirm 
und sind ganz woanders, bei ih-
rem Freund die eine, bei ihrem 
Kind die andere. Eine Zukunfts-
phantasie, zu sehen auf einem 
Sammelbildchen: Wer „Echte  
Wagner Margarine“ kaufte, der 
bekam bereits 1920  eine recht 
zuverlässige Prognose über die 
gesellschaftspolitische Relevanz 
der Telekommunikation.

Damals wurde diese Vision 
ohne jeden kritischen oder iro-
nischen Unterton erzählt. Jetzt, 
als Teil der Ausstellung „Leben 
4.0“ der Gruppe AlltagsKultur im 
Heine-Haus sieht das ganz an-
ders aus. Antje Hoops sammelte 
und arrangierte die Margarine-
Bildchen, die von atomkraftge-
triebenen Autos schwärmen, und 
eben von dem tragbaren Bildte-
lefon, für das frau allerdings 
noch ein wuchtiges Sende- und 
Empfangsgerät mit sich herum-
schleppen musste. 

Künstliche Intelligenz und 
gläserner Mensch, virtuelle Wel-
ten und die Macht der social me-
dia: „Leben 4.0“ entwirft das Bild 
von einer modernen, mit subti-
len Methoden arbeitenden Dik-
tatur, der Mensch gefangen im 
Datennetz. Die Margarine-Bild-

chen stimmen heiter, das gilt 
auch für Fotografien von Touris-
ten, die sich im  Kölner Dom um-
schauen – beziehungsweise ihn 
fotografieren, ohne zu schauen. 
Der Grundton der Präsentation 
aber ist dunkel, die Darstellung 
plakativ, begleitende Texte spie-
len eine wichtige Rolle, und es 
gibt, wie immer bei AlltagsKul-
tur, eine zentrale, raumfüllende 
Installation.

Zu sehen sind Arbeiten von 
Antje Hoops, Ana Maria Munoz, 
dilli Dillmann, Philippe Bulasch, 
Kurt Bader und Inge Heck. Ver-
nissage: Sonntag, 17. Februar, 
11.30 Uhr. Leben 4.0 läuft ab mor-
gen bis 3. März, geöffnet mitt-
wochs, sonnabends und sonn-
tags von 11 bis 17 Uhr. 

▶Wer kann Auerhuhn und Birk-
huhn voneinander unterschei-
den, Haselhuhn und Rebhuhn? 
Der Natur- und Tiermaler Jürgen 
Freiherr von Wolff konnte es 
wohl, er hat seine Kunst ja auch 
von der Pike auf gelernt: Er stu-
dierte 1926 bis 1928 in der Tier-
malklasse der Akademie der Bil-
denden Künste München. Seine 
Vorliebe galt allerdings eher dem 
kapitalen Elch, das trug dem Ma-

ler und Jäger den Namen „Elch-
baron“ ein.

Das Leben des Jürgen Frei-
herr von Wolff, geboren 1899 in 
Riga, gestorben 1975 in Lüne-
burg, war geprägt durch lange 
Reisen, zwanzig Jahre lang lebte 
er allein in Äthiopien, einige Jah-
re davor und danach verbrachte 
er mit seiner Familie in Lüne-
burg. Jetzt ist ihm im Museum 
eine Sonderausstellung gewid-
met; Titel: „Natur im Porträt“. 
Angestoßen hatte die Präsenta-
tion sein Sohn Frank Freiherr 
von Wolff, der, mit Arbeiten sei-
nes Vaters im Gepäck, eines Ta-
ges an die Lüneburger  Museums
türen klopfte. Ob man nicht ein-
mal an das Werk seinen Vaters 
erinnern wolle? Man wollte.

Für Kuratorin Lea Schott kei-
ne leichte Aufgabe: Es gibt kein 
Werksverzeichnis von dem Elch-
baron, der nach russischer 
Kriegsgefangenschaft von 1946 
bis 1952 und dann noch einmal 
1972 bis 1975 in Lüneburg lebte. 
Fest steht: Er malte vor allem na-
turalistisch, arbeitete mit allen 
Techniken, von Aquarell und Tu-
sche bis zum Ölgemälde. Es gibt 
Bleistift-Skizzen aus seiner Afri-
ka-Zeit, auch hier natürlich von 

der Tierwelt, vom Pavian bis zum 
Nilpferd. Kaiser Haile Selassie I. 
beauftragte ihn mit Löwenport-
räts. Aus der Elbe-Region stam-
men Gemälde, die immer auch 
von der stimmungsvollen Insze-
nierung leben. 

Abgerundet wird die bis zum 
10. Juni laufende Ausstellung un-
ter anderem mit Tierpräparaten, 
vom Kitz bis zum Rothirsch. Auf 
der Vernissage am Sonntag, 17. 
Februar, 16 Uhr, spielt die Bläser-
gruppe „Parforce“, Museumslei-
terin Prof. Dr. Heike Düselder be-
grüßt die Gäste, Lea Schott und 

Frank Freiherr von Wolff spre-
chen zur Einführung. Zum Rah-
menprogramm gehört als nächs-
tes ein Vortrag (28. Februar, 19.30 
Uhr) von Frank Allmer über die 
Vogelschutz-Station Lüneburg.

▶Es gibt so einige merkwürdige 
Gestalten in unseren heimischen 
Wäldern – Wächter, Druiden, 
Zauberer. Es braucht allerdings 
einige Übung, sie zu erkennen, 
denn sie zeigen sich nur teilwei-
se, genauer: zur Hälfte. Der Foto-
graf Thorsten M. Heitmann hat 
ihre Gestalt wieder spiegelbild-
lich ergänzt, der Computer 
macht es möglich. Zu sehen sind 
einige Arbeiten aus der Mystery-
Serie im Modecafé Aust, dem Do-
mizil des Kunstkreises 2012.

 Die Bilder, deren Motive doch 
eigentlich harmloser Herkunft  
sind, wirken mal märchenhaft, 
mal gespenstisch. In diesem 
Spektrum bewegt sich auch der 
zweite Künstler der Ausstellung: 
Mike Ramftler ist als Objekt-
Künstler dabei, der ebenfalls in 
farbenfrohen, fantastischen, 
aber manchmal auch etwas gru-
seligen Welten unterwegs ist. 
Seine Keramiken könnten Koral-
len, Pilze, Pflanzen darstellen, sie 
wirken schön und fremdartig zu-
gleich – irgendwie hat man, wie 
bei den Wächtern, das Gefühl, 
dass man ihnen nicht zu nahe 
kommen sollte. Die Doppel-Aus-
stellung (Am Berge 33) läuft noch 
bis Ende Februar.

Ein Rundgang: Naturalistische Malerei im 
Museum Lüneburg, Kunst von AlltagsKultur im 

Heine-Haus, Fotos und Keramik bei Aust

Der Maler Jürgen Freiherr von Wolff liebte die Natur, lebte einige Jahre in Lüneburg. Rechts: Hier hat die Realität die Zukunftsvision aus den Zwanziger Jahren überholt – zu se-
hen in der Ausstellung „Leben 4.0“.� Fotos: ff

„Wächter der Versteckten“, am 
Rechner gespiegelte Fotografie 
von Thorsten M. Heitmann.

Herr Holm zieht die Uniform aus

Von Hans-Martin Koch

Hamburg. Seit 1991 sorgt Herr 
Holm auf den Bühnen für Recht 
und Ordnung und Humor, nun 
lässt er es ruhiger angehen. Er 
hat die Unform ausgezogen, die 
Strickjacke schlabbert überm 
Freizeithemd, die Hose ist hoch 
über der Taille gegürtet. Er ist 
„Neben der Spur“. So nennt Dirk 
Bielefeldt sein neues Programm 
um den Mann, der seine Begrü-
ßung beibehält:  „Mein Name ist 
Holm. Herr Holm für Sie“.

Herr Holm trägt natürlich wie 
eh und je seine große Hornbril-
le. Er hat seinen schlenkernden 

Gang bewahrt, die langen Arme 
rudern weiter wie Tentakel durch 
die Luft. Holm bleibt in aller Ver-
schrobenheit eines alternden 
Junggesellen unverkennbar.

Es gab schon mal ein Pro-
gramm, in dem der Herr Holm 
seine private Seite zeigte. Aber 
auch da lugte zuerst immer der 
Polizist durch. Nun spielt das 
Dienstliche lediglich in kurzen 
Einwürfen eine Rolle. So ein 
Wechsel ist für den Comedian 
ein Risiko, weil er Erwartungs-
haltungen von beachtlichen Tei-
len des Publikums unterläuft. 
Das Problem kennen alle, die auf 
der Bühne einen einigermaßen 
festen Typus gezimmert haben, 
sei es Frau Jaschke oder der Post-
beamte Hans-Hermann Thielke. 
Man kommt aus der Nummer 
nur schwer raus.

Herr Holm ohne Uniform 
funktioniert aber sehr gut, zumal 
ja seine verschludernde Sprache, 

linkische Gestik und entgleisen-
de Mimik geblieben sind. Auch 
ein paar Witze sind Klassiker wie 
der vom „Kleid der Liebe“. Er ist 
grenzwertig, politisch nicht kor-
rekt wie ein paar andere auch, 
aber sie funktionieren aus dem 
Kontext heraus. Und: Wer lacht 
nicht öfter mal unter seinem – 
mutmaßlichen – Niveau?

Dirk Bielefeldts Holm macht 
die digitalisierte Welt zum 
Kernthema. Er misst die Gehirn-
tätigkeit beim Publikum, fingert 
auf den abstrusesten Apps auf 
dem Smartphone herum und be-
wirbt sich für einen Job im Si-
cherheitsdienst auf einem 
Kreuzfahrtschiff. Das passiert 
vor einer Online-Videokamera 
und missrät krachend – auf die 
schönste Slapstickweise, wie 
eine Hommage auf Loriot, Mon-
ty Python und Groucho Marx. Es 
gibt eine Menge weiterer techni-
scher Raffinessen, mehrfach 

etwa spielt Bielefeldt sich in eine 
gefilmte Szene hinein, die auf der 
Leinwand Holms Werkstatt 
zeigt, und er taucht livehaftig da-
raus hervor. Am raffiniertesten 
ist die Nummer, bei der sich der 
Bühnen-Holm auf der Ukulele 
vom Video-Holm am Klavier be-
gleiten lässt – Dialoge inklusive.

Die Show ist ist technisch 
stärker ausgetüftelt als manche 
zuvor. In Spiel und Sprechen for-
dert das extreme Präzision – und 
zur Not Improvisationsvermö-
gen. Bei der Hamburg-Premiere 
läuft es rund. Hinter allem Sin-
nieren und allen Gags steckt die 
Kritik an einer Welt, die sich dem 
schönen digitalen Schein ergibt 
und das Denken zunehmend ei-
ner künstlichen Intelligenz über-
lässt. Herr Holm ist ein Mahner 
geworden.

Es gibt einen Lüneburg-Ter-
min: 26. April, 20 Uhr, Kulturfo-
rum.

Hamburgs 
bekanntester Polizist 
ist nun „Neben der 
Spur“ unterwegs

Dirk Bielefeldt spielt seit 1991 
den Hamburger Polizisten Herrn 
Holm.� Foto: Schlaeger


